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Buchproduktion und neuen Bautechniken unter
Verwendung von Eisen. Heute läßt sich schwer ent-
scheiden, was den Bau von Lesesälen eigentlich
motivierte, er tauchte mehr oder weniger plötzlich
auf, weitgehend unvorbereitet durch Theorie: kein
Resultat, eine Geburt.
Ein eigentliches Bibliotheksgebäude existierte in
Europa bis zum Bau der Wolfenbütteler Rotunde
zu Beginn des 18. Jahrhunderts im Grunde nicht,
und mußte auch nicht existieren, denn es gab über-
haupt keine differenzierten räumlichen Anforde-
rungen an Büchersammlungen – mit Ausnahme der
einen, einzigen, Bücher aufzunehmen. Viele Räume
waren geeignet, zur Bibliothek zu werden, und viele
dienten in dieser Funktion. So richtete man Biblio-
theken in Klöstern, Schlössern, Kirchen oder größe-
ren Häusern ein – überall da, wo sich Regale längs
der Wand aufstellen ließen. 
Die frühmoderne Bibliothek war Büchermagazin,
und noch der 1822 erschienene Artikel über Biblio-
theksbauten in der Allgemeinen Encyclopädie der
Wissenschaften und Künste konzentriert sich in der
Aufzählung der baulichen Anforderungen allein auf
die Unterbringung der Bücher. Für den Architekten
formuliert der Artikel keine besondere Forderung,
sondern nur Wünsche: „hohe Säulen, hohe Gesim-
se, kühne Bögen, starke Ausladungen, sinnreiche
und bedeutungsvolle Sculpturen, lichtvolle und
heitere Farben“ sollten Wirkung zeigen. Keine Rede
Der Lesesaal hat seit dem 19. Jahrhundert dieBibliotheken grundlegend verändert. Alles,was mit der Aufbewahrung und Benutzung
von Büchern zu tun hatte, bekam einen neuen
Sinn, als man die Bereiche der Leser von denen der
Bibliothekare trennte. Bibliotheken integrieren seit-
dem zwei Bewegungsformen, einmal das Suchen,
Finden und Aneignen der Bücher durch die Benut-
zer und zum anderen das Aufnehmen, Ordnen und
Bereitstellen der Bücher durch das Personal. Es sind
zwei Kulturen oder Wissenstechnologien, die
durchaus nicht die gleiche Geschichte haben, wohl
aber ein gemeinsames Zentrum: den Lesesaal.
Die Geburt des Lesesaals fällt mit wichtigen ande-
ren Ereignissen zusammen: der Professio nalisierung
des Bibliothekars, der weiteren Differenzierung der
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von einer Funktion des Bibliotheksgebäudes, es war
für den Autor der Allgemeinen Encyclopädie nur
ein Bau, ein Raum. 
Ein italienischer Autor hat 1816 zuerst Funktionali-
tät eingefordert. Leopoldo della Santa be kann te in
einer Schrift, die erstmals bibliothekarische Tätig-
keiten als raumgreifend thematisierte, die traditio-
nelle Bibliothek komme ihm vor wie „ein Haus,
welches Menschen den Büchern überlassen haben.“
Was Leopoldo della Santa an den seinerzeit existie-
renden Büchergebäuden kritisierte, wurde durch
den dänischen Bibliothekar und Literaturwissen-
schaftler Christian Molbech in Deutschland
bekannt gemacht. Dessen 1833 in Leipzig erschiene-
ne Bibliothekswissenschaft stellte fest, es gebe bis-
lang „weder Bequemlichkeit für diejenigen, welche
die Bibliothek gebrauchen wollen, noch für diejeni-
gen, deren Aufsicht sie anvertraut ist.“ Mit della
Santa ist sich Molbech weitgehend einig und ver-
wirft „alle Rücksicht auf architektonische Pracht
und Schönheit im Innern des Gebäudes“, fordert
„keine Säle, sondern Bücherzimmer“ und will diese
getrennt von den Magazinen und den Räumen
bibliothekarischer Arbeit haben.
Solche Bücher- oder Lesezimmer waren damals
schon vorhanden, allerdings nachträglich einge-
baut. Beleg dafür ist etwa die Tatsache, daß die 1833
neu erlassene Ordnung der Universitätsbibliothek
Leipzig in § 7 ein „Lesezimmer“ erwähnt. Es gab sie
also schon, auch wenn sie in den Bauprogrammen
nicht auftauchten: noch 1780 wurde die königliche
Bibliothek zu Berlin ohne Lesezimmer geplant und
so auch errichtet, erst wenige Jahre später damit aus-
gestattet. Nur in der Bibliothekswissenschaft (1833)
des Stuttgarter Bibliothekars Edmund Zoller wird
ein solches Zimmer im obersten Stock seiner
(jedoch rein idealen) Bibliothek verortet, ein kleiner
Raum neben der Ausleihe. 
Auch wenn mit den Lesezimmern in den Bibliothe-
ken der Aufklärung und des frühen 19. Jahrhun-
derts die Benutzung im eigentlichen und einfachen
Wortsinne in die Bibliotheksgebäude einzieht, hat
das noch nicht deren Architektur verändert. Die all-
gemeine Bibliotheksgeschichte belehrt uns übrigens
über den Umstand, daß es damals noch weitgehend
die Privatbibliotheken berühmter Gelehrter waren,
die dem Bedürfnis nach aktueller Literatur abhal-
fen. In Leipzig etwa trug man im 18. Jahrhundert
seine Bücherwünsche zu Gottsched oder zu
Mencke, nicht aber zur Universitäts bibliothek.
Nachdem diese im frühen 19. Jahrhundert mit Lese-
zimmer ausgestattet war, griff auch hier der neue
Umgang mit der Literatur: Man verschwand nicht
in der Bibliothek wie man es noch im 17. Jahrhun-
dert tat, um sie zu begreifen und so sein Wissen zu
mehren, sondern man holte sich das Bücherwissen
in die eigene Gegenwart. Was für den Bürger selbst-
verständlich war, nämlich ein geheiztes Zimmer,
Der Lesesaal der UB Leipzig ca. 1930.
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Pierers Lexikon der 1860er Jahre wird die Geburt
des Lesesaals mit der Einführung runder Elemente
in der Raumplanung verbunden. Rund waren die
Lesesäle in London und Paris, halbrund die Leseäle
der Universitätsbiblio thek Leipzig und der Staatsbi-
bliothek Berlin. Eckig dagegen waren alle Magazin-
räume und die Verwaltungsräume der Bibliothekare.
Im einzelnen Fall finden sich freilich konkrete
Zwänge für bauliche Lösungen, auch und gerade
was den Einschluß runder Elemente angeht. So
wurden in London wie Paris die Lesesäle in eine
vorhandene urbane Bebauung gesetzt und waren
gar nicht anders als durch ein Oberlicht beleuchtbar
und durch Kuppeln klimatisierbar. Freistehende
Neubauten wie Leipzig oder Berlin dagegen konn-
ten und wollten Seitenlicht sowohl für Magazinräu-
me wie für den Lesesaal ausnutzen und so baute
man wenige, aber sehr hohe Stockwerke mit ent-
sprechend großen Fenstern. 
Der Lesesaal in den Bibliotheksneubauten des 19.
Jahrhunderts hat sich bis heute bewährt und vielfäl-
tige Erweiterungen erfahren. Der aktuelle Grund für
die Neubauten lag allerdings nicht primär in der
besseren Bequemlichkeit für die Nutzer, sondern in
neuen Magazinierungstechniken. Ausführliche Dis-
kussionen über Stellstifte für Regalbretter, Achsbrei-
ten für die Regale selbst, Höhen begrenzungen für
die Bücherstöcke, Bücher wagen gänge sowie Licht
und Wärme in den Magazinen füllen die bibliothe-
entwickelte sich bruchlos zur Erwartung an die
Bibliotheken, auch die neueste Literatur zu besit-
zen. Vom Lesezimmer aus revolutionierte sich die
Bibliothek insgesamt.
Am Anfang steht die Furcht vor dem Leser. Man
kann hier aus allen Epochen zitieren, und für alle
Bibliothekstypen gleichermaßen. Eine Stimme aus
dem Bereich der öffentlichen Bibliotheken, die seit
der „Lesehallenbewegung“ Ende des 19. Jahrhun-
derts ebenfalls eine radikale Neuorientierung am
Nutzer erfuhren, konstatiert, daß „gerade doch in
den Lesesälen eine erheblich differenzierte Besu-
cherschaft zu beobachten ist. Es erhebt sich also die
Frage, sind diese Besucher nur ,Leser‘ oder nicht
vielmehr solche Volksgenossen, welche unter Benut-
zung der Handbücherei wirklich arbeiten und stu-
dieren wollen und zu Hause einfach nicht über die
erforderlichen Hilfsmittel verfügen?“ Was tut der
Leser beim Lesen in der Bibliothek? Flüchtet er sein
eigenes Heim? Sucht er billige Heizung und Licht?
Will er in Ruhe forschen oder nur schnelle Kennt-
nisse einsammeln? Solche Fragen beschäftigen
Bibliothekare bis heute. 
Die regelmäßige Einplanung des Nutzers kommt
nun nirgends deutlicher zum Ausdruck als in der
Konzeption und Errichtung von Leseälen. So wenig
diese vor 1850 konzipiert waren, so ausschließlich
wurden sie nach 1850 überall gebaut. In einem Arti-
kel über den Lesesaal des British Museum aus
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karischen Fachzeitschriften. Die Böden wurden neu
konzipiert und neue Materialien ausprobiert, meist
Mischungen aus Kork und Kautschuk zur
Geräuschdämpfung. Die Zwischenböden, die in
London und Paris aus Eisengittern bestanden, um
Licht und Luft zirkulieren zu lassen, stellten für die
Bücherwagen verkehrtechnische Herausforderungen
besonderer Art dar – kurz: die ständig sich vermeh-
rende Menge der Druckwerke mußte logistisch
bewältigt werden. Den Reigen der Neubauten wis-
senschaftlicher Bibliotheken in Deutschland eröff-
neten Rostock und Karlsruhe in den 1860er Jahren,
gefolgt von den meisten anderen: wie die Bahnhöfe
erhielten in Deutschland auch die meisten Biblio-
theken ein wilhelminisches Äußeres.
In den Lesesaalbibliotheken erhält der Bibliothekar
eine neue Sichtbarkeit: Bibliothekar ist der, der sich
gegenüber dem Leser positioniert (etwa hinter einer
Theke) und dabei hilft, der einfachen wie der wis-
senschaftlichen Neugier einen Weg in das Wissens-
angebot der jeweiligen Zeit zu bahnen. War der
Bibliothekar des 17. Jahrhunderts ein Mann, der
vornehmlich aufschließende Funktionen hatte, und
der Bibliothekar des 18. Jahrhunderts ein Kenner
und Kollege des Lesers, der noch keinen Beruf aus
seiner Kennerschaft machen konnte (man denke an
die Bibliothekare Jöcher in Leipzig, Leibniz und
Lessing in Wolfenbüttel, Heyne in Göttingen), so
ist der Bibliothekar des 19. Jahrhunderts das Gegen-
über des Lesers, nicht mehr sein Diener und nicht
mehr sein Alter Ego. (Inzwischen ist der Bibliothe-
kar professioneller Informationsvermittler und als
Führer durch den Dschungel der Datenbanken
besonders stark gefragt.)
Die Geburt des Lesesaals ist im 19. Jahrhundert und
seitdem durch eine Fülle von damit verbundenen
Problemen charakterisiert, die ganz praktisch die
Einrichtung des Bibliotheksgebäudes für den Nut-
zer betreffen. Nichts ist einfach, das reicht von der
Qualität der Medienbereitstellung bis zur – Toilette.
Paul Ladewig schrieb 1934 unter der Überschrift
„Die Politik der Bücherei“: „Die Sauberkeit der Toi-
lette ruft in den Benützern der Bücherei bereits
ernstlich die Empfindung wach, daß hier vorneh-
mer Stil, Kultur herrscht, daß das Stichwort ,Sau-
berkeit und Ordnung im Kleinsten‘ heißt.“ Ob die
Kultur des Bibliothekars im Nutzerzeitalter auch
am Waschbecken verteidigt werden muß, kann man
mit Blick auf den Überregularisierungswahn, den
man Bibliothekaren gerne nachsagt, als lächerlich
abtun; eine solche Forderung kann aber auch zum
Nachdenken darüber anregen, was wir eigentlich
Bibliothek nennen. 
(Stark gekürzte Fassung eines Vortrags,
der zuerst in der Süddeutschen Zei-
tung vom 16./17. Juni 2007 abgedruckt
wurde. Mit freundlicher Genehmigung
des Verlags.)
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